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D e m B k r i ch t e des Ver. Staa.
ten Erziehungs-Departemen- ts zufolge
besuchen im Ganzen neun Prozent der
für die Kindergärten reifen Kinde',
diese Schulen, was eine große Rück

siändigkeit erweist. In manchen
erinern unsere Verhältnisse

en Rußland. Was an Erziehung und
Kultur vorhanden ist, kann man nur
in den Großstädten antreffen. Sobalö
man zu diesen herauskommt, fängt die

Wildniß an. Einen solch schlechten
Ausweis über Kindergärten dürfte
Zaum irgend ein anderes civilisirtes
Land liefern.

Wenn man lie st, welche hör-nd- e

Summe die Stadt Berlin dem

Fiskus für die Ueberlassung von
Wald- - und Wiesenland in der Nähe
jener Stadt bezahlen muß, so wird
das Amerikanern als höchst ungene-rö- s

erscheinen. Aber in Wirklichkeit ist
e2 weiter nichts, als die That eines
ehrlichen Dieners des Staates. Der
FiskuS ist der finanzielle Vertreter der
Regierung und wer ihm etwas abkau
fen will, muß ihm den gebührenden
Preis dafür zahlen. Das steht im
Gegensatz zu amerikanischen Methoden
Bei un skauft man vom Staate imm?r
sehr billig. Nicht selten wird d:Z
Staatseigenthum geradezu verschleu
dert. Wenn aber die amerikanischen
BeHorden als Käufer auftreten, zäh-le- n

sie einen übermäßigen Preis.

General. Po st mei st er Bur- -

lefon hat es abgelehnt, das Gewicht der
mit der Post beförderten Paaete zu

welches Gesuch mit der Angabe
motivirt war. daft bierdurck die Er- -

preßKompagi,ien aus dem Geschäft
gevrangl wurden. Vie daraus ertheilte
Antwort des General-Postmeister- s,

daß er es nicht als seine Aufgabe
die E?preß-Kompagnie- n zu

verdrängen, ist im Prinzip richtig. Al-lei- n

eS handelt sich um praktische Er
wägungen. Wie die Dinge jetzt liegen,
erleidet der Regierungsdienst eine Ein-büß- e

dadurch, daß er die Packete in
dünn besiedelten Gegenden abliefert,
wo die Ezprcß-Kompagni- ihm keine

Konkurrenz machten, aber alle Kräfte
anstrengen, die Regierung aus den
profitabeln. dicht besiedelten Gegenden
zu verdrängen. Damit scheint es uns.
daß der General-Postmeist- er verpflich-

tet wäre, dieser Konkurrenz zu begeg-ne- n.

L a F o l l e t t e hat im Senat eine

lange Rede gehalten, in welcher er Bj
strafung für Diejenigen fordert, welche
die Bundcsbehörden zu beeinflusse,,
suchen. Speziell nahm er auf die
zwischenstaatliche Verkehrskommission
Bezug, die jetzt den Antrag der Eise?-bahne- n,

die Frachtraten um 5 Pro-
zent zu erhöhen, in Berathung hat.
Der Senator unterbreitete Hundert
von Zeitungsartikeln und noch mehr
Depeschen an die Kommission, welche
die Genehmigung des Zuschlags befür.
Worten. Diß das ein Unfug ist. kann
zugestanden werden und daß in euro-
päischen Ländern in solchen Zuschrif-te- n

eine straffällige Beeinflussung
wird, mag ebenfalls der Fill

sein, allein die freie Meinungeäuhe-ru:i- 3

ist ein solch wichtiger Bestandtheil
unserer öffentlichen Einrichtungen, das;
ihre Unterdrückung entschiedenem

von Seiten aller Volksklassen
begegnen würde. Schließlich sind
unsere Behörden zu sehr mit der
Art. wie hier die öffentliche Meinung
fabrizirt wird, vertraut, als daß sie

solchen Zuschriften irgend welche
schenken würden.

Die Ernennung des
Olney zum Gouver-

neur der Bundcs-Reservebhör- wurde
in Finanzkreisen sehr günstig aufge-

nommen, da das hohe Ansehen, welches
Olney in Bezug auf Fähigkeiten und
Ksraktn genießt, ihn besonders geeig-n.- t

für einen Posten macht, in weichern

er thatsächlich die Geschäfte dieses Lan-de- k

kontrolirt. Die Behörde, an deren
Spitze der Gouverneur steht, hat über
die Emission und Ausgabe von Bank-note- n

zu entscheiden, bestimmt, ob eine
Region des Landes einer anderen
finanziellen , Beistand leisten muß und
blscht eine weitgehende Kontrol über
clle Banken des Landes, die zu dem
Reserve-Syste- m gehören, dem alle

mit wenigen geringfü-aiae- n

Ausnahmen und viele Staats
danken sich angeschlossen haben.
Eö gewährte dacher große Befried!
cuna. Olney an die Spitze der Behörde
gestellt zu sehen. Jetzt aber kommt die

Nachricht, daß Olney wegen hohen Al
ters abgelehnt hat. waö eigenthümlich
ist. da man doch vermuthen sollte, daß
der Präsident sich erst vergewissern
würde, ob Derjenige, mit dem er einen
Posten besetzen will, ihn annehmen
wird. Jetzt muß der Präsident neue
Umschau halten." Die Schmierigkeit,
die er zu überwinden hat. besteht darin,
einen Gouverneur zu finden, der nicht
blos die nöthigen Fachkenntnisse besitzt,
sondern auch der Geschäftswelt aus
langjähriger Erfahrung bekannt ist
und ihr Vertrauen genießt. Das lenkt
di: Aufmerksamkeit auf ein unserem
administrativen System . anhaftendes
Uebel. In ("'Wen Ländern frägt
man nicht nach der Popularität eines
Beamten, sondern ob er sich in seinem
bisherigen Posten bewährt hat.
Dieses System muß auch bei uns eilige
führt werden. Es ist absolut unmög-lic- h

aus dem Volke Jemand herauszu-greife- n,

der einen hohen Posten befrie-digen- d

bedienen kann. In der Regel
sind die geeignetsten Männer nicht zu
haben, weil sie ihre bedeutend ein
tläqlichere private Thätigkeit nicht auf-geb- en

wollen. Im vorliegenden Falle
ist der Präsident in so weit zu

als absolut neue Posten zu
besetzen sind. Aber in anderen Fällen,
wo sich ihm die Möglichkeit bot. Posten
durch Beförderung zu besetzen, hat er
diesen allein richtigen Weg nicht eingc-schlage- n.

In dieser Weise kann daS
Land nicht fein Auskommen finden.
Es muß eine regelrechte Bcamtenlauf-bah- n

geschaffen weiden, damit es nicht
an den geeigneten Kräften in der Ver-waltu-

fehlt. Die jetzige Methode,
irge- - demand aus der privaten 2hä
tiqleit in eine öffentliche zu bringen,
ist nicht mehr angängig, seitdem der
Regierung so viele neue und wichtige
Aufgaben übertragen worden sind.

Prhibition und Frauenftimm
recht.

Mit überwältigender Mehrheit Hit
das Justiz-Kommitte- e des Hauses sich

entschieden, die Resolutionen zu zwei
Verkassunas , Amendements. welche

Prohibition und Frauenstimmrecht
Nationalist sollen, an das Haus
zu berichten. Dadurch gelangen dei?e

Resolutionen auf das Register des

Hauses und können jederzeit aufge-

nommen werden. Gründe der Parte
Politik würden dafür sprechen, die

unbeachtet zu lassen nd

das ist auch der Wunsch vieler Mit
olieder, da sie erst die Wahlen im

Herbst abwarten möchten, ehe sie Farbe
bekennen. Allein Fanatiker, wie Hob-so- n,

wer.en diesen Wunsch durchkreu-ze- n

nd versuchen, die Resolutionen
zur Verhandlung zu bringen. Wie die

Abstimmung anfallen wird, läßt sich

nicht mit Bestimmtheit voraussagen,

aber die Aufschlüsse, welche die bishe-rig- e

Geschichte der Temperenzgesetzge- -

hinj im Kongreß liefert, sind im yoz

sten Grade entmuthigend. DaS Ver- -

fahren war. daß das Haus alle Tem- -

perenzgesetze angenommen hat. wie daS

Gesetz zur Abschaffung der Kantine in
der Armee und das Gesetz, welches

von Spirituosen in
trockene Staaten verbietet. DaS ge- -

ichah in der Erwartung, daß der at
nat sie niederstimmen werde, was die-s- 'r

bekanntlich .licht gethan hat. Dem.
nach kann es nicht als übertriebene
Sckwanhberei erscheinen, wenn die

Annahme der Resolutionen als mög

lich hingestellt wnd. zumal unverkenn.
bar ist. daß die Temperenziere.
im Kongreß beständig an Anhang g:- -

Wonnen hat. Als Lichtpunkt sann man
gelten lassen, daß solche Resolutionen
einer zu ihr.'k
Genehmigung bedur en und die yjioq- -

lichkeit ist vorhanden, daß ein solch
starkes Votum nicht zu erlangen 'ein
wird. Eine weitere Hoffnung liegt 'N
der Kürze der Zeit. Wenn der Kon- -

greh am 1. Jul,, wie beabsichtigt w,rv,
hu vertagt, dann dielet sicy wiegen
beit. durch Verschleppungs-Manove- r

di- - Erwä,ung der Resolutionen im

Senat zu verhindern. Was jedoch

diese günstigen Momente trubl.
ist die überwältigende Majorität, mit
welcher das Kommiltee sich fur die Re- -

solutionen entschieden hat, denn in der
Regel spiegeln die Kommittees di:
Stimmung im Hause wider.

Sollten daher die Resolutionen im
Kongreß genehmigt werden, dann muh
der amerikanische Freisinn sich auf ei- -

nen Jahre langen Kampf orgznisiren.
denn der Modus, unter welchem die

Annahme von Verfassungs-Amende- -

ments erfolgt, ist den Temperenzlern
im höchsten Grade günstig. Eine ganze
Anzahl Staaten, nämlich diejenigen,
in welchen jetzt schon Prohibition und
Frauen-Stimmrec- ht besteht, werden
sich, wie das selbstverständlich ist, so-fo- rt

für die Amendement sertlären und
es muß leider zugestanden werden, daß
den Prohibilionisten mehr Staaten zu
Anfang gesichert sind, als das jemals
bei irgend einem anderen Verfassung?-Amendeme- nt

der Fall gewesen ist. Daß
die übrigen Staaten nicht im Sturme
erobert werden können, ist ihnen voll-a- uf

bewußt, ober es kommt ihnen der
Umstand zu Statten, daß sobald ein
Staat sich für ein Prohibitions-Ame- n

dement erklärt hat. dieses Votum nicht
mehr rückgängig gemacht werden kann.
Also handelt es sich für die Prohibi-tioniste- n

darum, jedes Jahr eine hl

Staaten zu erobern, bis sie die
nothwendige Dreiviertel-Majorit- ät a1.

ler Staaten erlangt haben. Wie sie

selbst angeben, erwarten sie nicht vor
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192 ans Ziel zu gelangen. Auch ma- -

i chen sie aus ihrer Kampfesmethode kein

Geheimniß. Sie werden die Staaten.
wie New Nork, in welchen sie auf Er-- i
folge nicht rechnen können, unbeachtet
lassen, aber oafur ihre ganze rast aus
die kleineren Staaten konzentriren, ie

diejenigen großen Staaten, in

welchen ihnen die Sachlage günstig
scheint. Und zu diesen Staaten rech-ne- n

sie auch Ohio, daS schon zum gro-ße- n

Theile durch Local Option trockiN

gelegt ist.
Auch aus dieser Darstellung des

Süchverhalts geht hervor, daß Zuvcr.
sicht oder gar Unthätigkeit auf Seiten
des Freisinns gefährlich wäre. De:
Kampf von Freisinn und Frohsinn n

Unsinn ist nicht blos vermeid,
lich. sondern er muß mit derselben
Zähigkeit. Ausdauer und Entschlossen-he- it

geführt werden, wie wir das auf
Seiten der Prohibilionisten wahrneh-me- n.

Die erstaunlichen Errungen-schafte- n

der Prohibitionisten in den
letzten fünf Jahren sind sicherlich eine
gtnügende Warnung und wir können
mil der Bemerkung nicht zurückhalten,
das! sie zum nicht geringen Theile der
Sorglosigkeit des freisinnigen .

Ele-men- ts

zuzuschreiben sind, das einen
sclchen Triumphzug der Unvernunft
nicht für möglich hielt. Jetzt aber ist

der Beweis erbracht, daß auch in die-se-

Falle die Dummheit siegt, wenn
man sie frei schalten läßt.

Was nun geschehen muß. um die
Prohibition niederzuwerfen, können
wir, von unseren Gegnern lernen.
Diese sind unermüdlich thätig in ihrer
Agitation und Werbearbeit. Das
müssen wir auch sein. Sie besitzen eine
Opferfreudigkeit, wie nur der Fana-
tismus sie hervorrufen kann. Sie ac-fc-

ihre politische und ihre persönliche
und überhaupt jedwede Ueberzeugung
preis, um an das Ziel ihrer Wünsche
zu gelangen. Ob ein Legislatur-Kan-dida- t

republikanisch, demokratisch oder
sonst was ist. läßt sie vollkommen
gleichgültig, so lange er sich für Pro
h'bition erklärt. Und auf die Erobc-run- o

der Legislaturen, welche die Ver
fassunqs-Amendemen- ts zu ratifiziren
neben, werden sie ihre ganze Kraft ver
lcqen. Es ist selbstverständlich, daß
die Freisinnigen das Gleiche thun müs-- I
seil, wenn sie nicht unterliegen wollen.
Auch das Geld spielt eine große Rolle,
wie in jedem Kr'.ege. Den Prohibiiio
nisten stehen hierin reiche Quellen es
fcn. Rockefeller steuert jährlich

bei. damit seine Arbeiter
durch Prohibition sich noch eine größere

Bdürfnißlosigkeit angewöhnen, als sie

ohnehin bei den Löhnen, die er ihnen
zoblt. üben müssen. Eine ganze An-za-

öffnen ihre
Ckltzborsen für, den gleichen Zweck.

Die Brauereien und Tiftillateure wä-re- u

vollauf im Stande, den Freisinn in
gleich liberaler Weise zu finanziren.
aber bis jetzt haben sie sich höchst knicke

rig gezeigt, obwohl in materieller Hin-sic- h

für sie Alles auf dem Spiel steht.
Sie werden eine große Liberalität

müssen, wenn der Kampf nicht
verloren gehen soll, denn die Freisin-niqe- n.

die blos an idealen Gütern reich
sind, können unmöglich den Wettstreit
mit hundertfachen Millionären auf
nehmen. Aber finanziell werden sie

auch etwas beisteuern müssen, genau so

wie es die Prohibitionisten thun.
Erweisen die Freisinnigen sich so

opferfreudig, wie ihre Gegner, so wer
den sie das Feld behaupten, denn ihre
bieberiae Schwäche lag darin, daß sie

weaen Mangels an Agitation den Po
litikern nicht imponirten. was den
Vrohibitionisten in um so größerem
Maße gelungen ist. Und daß alle diese
energischen Bemühungen nothwendig
sind, kann nach der Sachlage, wie wir
sie im Obigen geschildert haben, keinem
Zweifel unterliegen.

Berliner Chronik.

Berlin, 25. April.
Wenn die schwalben wiedcrkoin

inen und neues Leben die verödeten
Rennplätze erfüllt, dann ermundert
sich auch die Zunft der Buchmacher zu
neuer Thätigkeit und auf den Renn
bahnen von Karlsliorst. Hoppcgarten
und Westend erscheinen wieder jene
Gestalten in schwarzen Huten und
den Paletots mit der Eleganz der
Friedrich Zttaße. die die Stainmgäste
der aroßen Rennplatze gut kennen
Sind sie nicht aus den Rennplätzen.
so hausen sie in bestimmten (Xafl.
Gewettet wird immer, also macht
auch der Buchmacher das ganze Jahr
über Geschäfte. jn irgendeinem Eaf4
errichtet er gleichsam ein wandernde
Bureau, mitunter selbst mit Schreib
niaschinendame. Ta werden die Wet
ten angenommen, Gewinne angemel
dct. gebucht und ausgezahlt. Man
nennt so etwas eine Buchmacherzcn
trale. Wird einmal der Boden zu
heiß, so zieht man einfach in ein an-der-

Caf4 an der nächsten Straßen
ecke oder in das Hinterslübchen irgend
eines Bureaus, wo die Polizei nicht
so leicht hineinsieht. Und daß das Au
ge des Gesetzes es auch mitunter an
der nöthigen Strenge fehlen läsjt, be
weist ein Prozeß, der gegenwärtig vor
dem NriegSgcricht in Berlin vcrhan
delt wird und die allgneine Aus
mcrksamkeit auf diese besondere Welt
der Buchmacher lenkt. Ebsind da drei
Gendurmeriewachtmrister. die auf ver
schiedenen Rennplätzen des Kreise?
Teltom die Aufsicht führten, der De
stcchlichkeit und der Begünstigung ei
neö gewissen Rings von Buchmachern
angellagt. Die Verhandlungen sind

noch nicht ganz zu Ende, und daö
Urthcil ist noch zu erwarten. Jndcsse
haben sich schon erheblich belastende
Dinge gegen die angeklagten Gen
darmcn HMiebcrg. Suchlang und
Erckleben ergeben, tvcnngleich diese
eine Schuld bcsirciten. Es wird ihnen
vorgeworfen, daß sie bestimmte Buch,
macber, an denen sie infolge von
Geldgabcn oder anderen Gcsckzcnken

interessirt waren, schonten, während
sie andere anzeigten. Jedenfalls Iie
ferten die Verhandlungen wcrthvolle
Aufklärungen darüber, wie verbreitet
die Zunft dieser Buchmacher in Ber
kin ist, die sich in der Hauptsache aus
bestimmten Schickten, insbesondere
aus ttellnern, Friseuren, Reisenden,
.skaufleutcn, Chauffeuren und auö
ähnlichen Kreisen rekruriren. Gab
doch einer der Zeugen, der Ober
Wachtmeister Heinemann, an, datz rn
den letzten zehn Jalircil allein 2(X

Buchmaclicr bestraft worden seien.
Man kann daraus auf die schließen,
die man nicht erwischt hat! Geschäft
scheinen sie jedenfalls alle zu machen,
da sich die Wettlnst gerade in den un
tern Kreisen aunerordentlich vcrbrei
tet hat. und e? wird niemand über
raschen, daß fid unter den Wetten
den. wie man auch in den Kafscchäu
fern der Iriedrichsladt bemerkt, zahl
reiche Frauen befinden. Nun sollte
man meinen, daß eine Uebcrwachuncs
dieser Buchmacher auf den Rennblä
tzen selbst, wo sich siets ein starkes Auf
gebot von Sckiivleuten in Uniform
lind in Zivil befindet, nicht schwer
wäre. Aber das ist doch nicht immer
der Fall. Die Buchmacher decken sich
unter einander, Hingeben sich mit ei-

nem Ring bon Aufpassern nd beov
achten besondere Vorsicht bei den Be
amten, die nach iliren Begriffen nicht

gut" sind. Außerdem beobachten sie
andercVorsicht?maßregeln. z.B.daß sie
ihre Frauen oder sogenannte Bräu
te" bei, sich haben, denen sie ihr Geld
und die Wettzekiel übergeben, so daß
im Moment der Festnahme bei ihnen
nichts-gefunde- wird. Am Lustigsten
ist natürlich immer die sträfliche Nach,
sicht von Ticher.'ieitsorgancn, die auf
Geldgeschenke bin die Anwesenheit
von bestimmten Buchmachern einfach
übersehen, und an dieser Augenschwii
chc litten, nach der Meinung der An
klage, auch die obengenonnten Wacht
meiftcr. denen freilich ihre Vorgesctz.
ten und Kollegen ein günstiges Zeug,
nisz ausstellen. Man muß den Aus
gang des Prozesses abwarten, um zu
erfahren, wie weit dieses Zeugniß be
rechligl i,t. (Xie Verurtlieilung ist
vi'reik ,n unseren Kabeldepeschen ge
meldet worden. A. d. R.)

Die verschiedenen Methoden, mit
denen die Jagd nach dem Glück betrie
ben wird, würden ein ganzes Buch fül.
len und ein für die Sittengeschichte
Berlins sicher interessantes Buch. Da
haben wir seit einer Reihe von Jahren
einen modernen Typ. der. nachdem er
in andern Weltstädten schon lange
heimisch ist. mit Nothwendigkeit auch
hier auslaucken mußte, den System-sviele- r.

der die Bank von Mone Carlo
ausplündern will. Die Phantasie dkS
Berliners beschäftigt sich ja so viel mit
der großen Spielhölle an der Azur
tusie und Monte", wie e hier ge
nannt wird, spielt in der Berliner Le- -

bewelt. der echten und der nachaemach
ten. eine solche Rolle, daß die System
svieler immer gehört werden, oder daß
sie, wenn sie Broschüren schreiben, im
mer auf Absatz rechnen können. Diese
Leute haben j etwa unfreiwillig
Komisches, wenn sie mit eckt deutscher
Äründlickleit daS Launischste und

von allem, die sprin
gende Roiilettekuael, in ihre Zahlen
reihen und Tabellen . zwingen wollen
und damit natürlich nur sich und an
dere hineinlegen. Ein solcher System
spieler stand kürzlich vor Gericht, der
Kaufmann Charles Fischer, der erst
seiner Mutter, dann seinen Bekannten
unter verschiedenen Vorwanden Geld
entlockt hatte, mit dem er dann nach
Monte Carlo fuhr, um auf Grund sei

neS Systems den großen Spieltempel
einmal gründlich auözunehmen. Die
Sache mißglückte aber immer, und der
geniale Erfinder kehrte mit leeren
Taschen zurück. Da da? Gericht ihm
Betrug und Urkundenfälschung nach-weis-

kennte, gab man ihm IS Mo
nate Gefängniß, die er ja dazu benii
tzen kann, ein neues System zu erarll
beln.

Ist Berlin eine höfliche Stadt?
Diese Frage wurde kürzlich in einem
großen rheinischen Blatt mit allerlei
Für und Wider erörtert, und an dem
Schwanken der Meinungen ließ sich

deutlich erkennen, daß sie aar nicht so

einfach zu beantworten ist. Kürzlich
that nun Professor Sombart. der be

kanne Nationalökonom, au Anlaß
einer russischen Reisebeschreibung in
einer großen Berliner Tageszeitung
einige Aeußerungen über Berlin, die

den. der sie aufmerksam las. sehr be

fremden konnten. Er schrieb nämlich:
In Berlin ist e die Regel, daß Wer

käufer. Verkäuferinnen. Kutscher.
Kellner, Portiers. Frifeuroehuken.
also namentlich alle, die persönliche.
Dienstleistungen zu verrichten haben.
brummig sind und slegklbast sun be

tragen." DaS ist beute in dieser Form
unrichtig, und man begreift nicht recht,
wie Prof. Sombart dazu kommt, das
in solchem Umfange zu behaupten.
Richtig ist da eine, daß die Berliner
Höflichkeit sozusagen ihre geograph!
schen Äonen bat. daß der Norden und
der Osten darin vom Weste deutlich
unterschieden werde müssen, wa

hauptsächlich daran ' liegt, daß dort
das Hetztempo der Arbeit alle andern
Rücksichten unterdrückt. Ferner ist im
mer in Erwägung zu ziehendaß dem
Norddeutschen, auch wenn er nach sei
ner Ansicht durchau höflich ist, eine
gewisse wortkarge und sachliche Art
eigen ist. die in den Straßen von, Ber
lin vorherrscht und ' an die sich die
Fremden und auch die Süddeutschen
Anfangs durchaus nicht gewöhnen
können. Macht man diese beiden Ein
schränkungen, so muß man sagen, daß
die Höflichkeit im Berliner. Westen
heute kaum etwa zu wünschen übrig
läßt. Berlin ist gewiß auch beute noch
nicht eine liebenswürdige Stadt, aber
es ist eine höfliche Stadt geworden.
Wer wie der Verfasser dieser Zeilen,
dessen Erinnerungen an Berlin 27
Jahre zurückgehen, in der Lage war,
die Fortschritte auf diesem Gebiete

in den letzten drei Jahrzehnten
festzustellen, wird daran-nich- t zwei
feln. Vor allem: wo die Verkäufer.
Verkäuferinnen und Friseure, selbst

die Kutscher, die gewohnheitsmäßig
.brummig" dargestellt werden, nach
dem obigen Bilde sein sollten, wüßten
wir nicht anzugeben. Man sollte im
Allgemeinen mit solchen Aeußerungen
über unsere Hauptstadt, die ersah
rungSgemäß sofort von Ausländern
aufgegriffen und rundgetragen wer

den. vorsichtig sein.

Im ltea Praz.

Von Martha Toeplitz.

ES herrscht Ruhe in Prag seit meh-

reren Jahren; eS werden keine Fenster
eingeschlagen, noch tobende Krawalle in
den Straßen angestiftet, und dem Be

sucker bietet die schöne alte Libussa
stadt anscheinend ein Bild des Frie
denö. Wer aber daraus schließen
wollte, daß sich zwischen Tschechen-un- d

Teutschthum eine brüderliche Ver
cinigung angebahnt, daß die . große,
brennende nationale Frage auf dem
Wege der Lösung begriffen ist. der

täuscht sich natürlich gründlich. Im-m- er

mehr deutsche Namen verschwinden
von Straßen und Firmenschildern
und auf deutsche Fragen erhält man
leicht ein abweisende Kopfschütteln
und manchmal unheimlich bösen Blick

?ur Antwort.
Der Haß erstreckt sich nicht nur auf

die Lrbendcn, auch die Todten, und
wären e! die Größten unter ihnen,
werden damit verfolgt. Ein junger
Tcutschböhme hat eine prächtige Mo
zart Statue gesckzaffen, die vor dem

Overnhause. in dem zuerst die unsterb
lieht Klänge de! Don Juan ertönten.
Aufstellung finden sollte., Ein besse

rer Standort hätte, sich sicherlich nicht
finden lassen, als dort, und noch dazu
im Herzen deö musikalischen Böhmens,
das' so viele musikalische Talente hei
vorgebracht hat, aber wie weilaud das
Abbild des größten Liederdichters in
deutschen Landen, so ist jetzt daS de

Götterliebling Mozart heimathlos:
und wie einst die Heinestatue in New
5?ork. so sucht jetzt die Mozartstarue in
Prag eine würdige Stätte. Da
Tfchechenthum wlbrt sich mit Macht
und Kraft gegen jede Ehrung des deut
schen Seniu.

Die deutschen Wurzeln liegen aber
dennoch viel zu tief im Böhmerlande,
als daß Haß und Unverstand sie so

leicht, wie sie meinen, herauszerren
könnten. Noch giebt e viel und echte

Teutschthum in Vraa, da sich vielleicht
gerade wegen der Anfeindung kräftig
und kampfbereit halt, noch giebt e

gute, vielgelesene deutsche Zeitungen,
noch wird die deutsche Sprache in deut,
schen Gesellschaften gepflegt, und in
deutschen Musikvereinen wird mit
feinstem Verständniß den großen Göt
tern des deutschen Musikhimmels ge
huldigt.

Im tschechischen Theater wird besser
gespielt als im deutschen, das geben
selbst die enthusiastischsten Deutsch,
Böhmen zu. ES wird geradezu glän
zcnd musizirt und gemimt auf der
tschechischen Nationalbllhne. aber auch
die Darbietungen des schönen deutschen
großen Theaters können eine Kritik
gut aushalten. Ich traf es vielleicht
nicht recht günstig mit Bernard
Shaw's .Pygmalion", der jetzt über
alle deutschen Bühnen geht. Ein eng
lische Stück, welche Deutsch in Böh
mcn gespielt wird, ist doch ein diichen
zu international, besonder wenn der
Londoner .Cockney Jargon" etwa
mangelhaft durch den Berliner ersetzt
wird. ES ging viel verloren von den
geistreichen Scitenhieben. besonders
von denen, die der Spötter Shaw so

gern dem Mittelstande seiner Lands
leule versetzt, aber e psat doch eine
gute Vorstellung, die sehr beifällig von
dem großen und eleganten Publikum
ausgenommen wurde. '

Bei den Frauen wirkt der tschechische

Einschlag, wie et scheint, überaus gün,
stig,' man sieht auffallend viele husche

und fesche Erscheinungen in sehr mo.
dernen Straßen und Gesellschaftötoi
ketten.

Wa den Besucher in Prag aber
lockt und entzückt, ist nicht da und daS
Modernt, sondern gerade da Alte,
die merkwürdige malerische Kleinstadt
mit den köstlichen Winkeln und Ecken.

Freilich, auch hier hat sich so manch
geändert, wie da so der Lauf der

Zeiten unabänderlich mit sich bringt,
und gerade in der Gegend de berllhm
ten alten Judenfriedhofe dokumentirt
sich dieser Wandel am deutlichsten.
Der uralte Begräbnißplatz mit seinen
eingesunkenen Gräbern und Grabstei

nen. mit seinen übereinander gethllrm

ten und miteinander in da Nicht

versunkene Todtengenerationen, . übt
allerdings nach wie vor feinen eigen

artigen fchwermüthig stimmungsvollen
Reiz auS. Da find die ' Monumeüte
der großen Rabbis und Gelehrten, u
deren Namen sich ein ganzer Legenden

kre! gewoben hat. . Auf den bemoosten

Steine kann man noch heute, auch

ohne Kenntniß der hebräischen Spra
che die hieroglyphischen Bilderschrift
enträthseln. Stellt doch ein cingemei'
ßelter Hirsch oder Bär den Familien
Name ebenso deutlich dar, wie eine

Gruppe Fische da Grab der Familie
Fischel kennzeichnet. So ist in diesem
sorgsam umhegten und umfriedeten
Stückchen Alt . Prag alle beim Al
ten geblieben, wenngleich sich die Um.
gegend total verändert hat; denn an
Stelle de, alten Ghetto erheben sich

jetzt große, schöne Miethshäuser mit
den modernsten Wohnungen, und der

Blick auS den mit eleganten Epttzen
gardinen umhangenen Fenstern gleitet

wirklich über eine versunkene Welt.
Die alte Welt, die alte Zeit. sie

blidet eben noch hlte den Hauptreiz
der böhmischen Hauptstadt. Ob man
die alten Kirchen besucht, in denen

Huß predigte, oder da Bild de schö

nen Rathhause in sich aufnimmt, an
dem nach wie tor die Apostel pünktlich

ihren Rundgang an der jlten Uhr ma
chen und der Hahn zuletzt kräht oder
ob man sich in den hügligen Winkeln

nd Sassen der Kleinstadt verliert, an
malerischen, entzückenden Motiven ist

nirgend Mangel. Hier ein schöne,
altes Thor mit seltsamen überhängen
den, kleinen Erkern, dort ein stim
mungsvoller bogengeschmllckter Hok,
d-- ? kleinen, in Gärten versteckten

Häuschen mit den schrägen Dächern,
die schönen PalaiS im florentiner Ge
schmack. von denen manche schweigend
und verträumt mit geschlossenen Fen
steraugen wie verwunschene Schlös
ser daliegen

So still und vereinsamt liegt auch
der gewaltige Fürstensitz Wallenstein,
des großen Generalissimo, der wie so

mancher vor und nach ihm, den tüh
nen Aufstieg mit jähem Tode büßen
mußte. DaS herrliche Schloß war bit
steinerne Ausdruck seine Machtbe
vußtsein. die Residenz eine Großen,
mit riesiger, frekkengeschmückter Log-

gia, schönen Gärten, phantastischem
Grottenbade, und der , gewaltigen
Raumverschwendung. die un Nem
Zyorker Höhlenbewohnern so besonder
imponirt. E wirkt fast spukhaft bei
hellem Mittagkzauber, wenn die eintö
nige Stimme deriKastellaniN"Und da
Klirren ihre aroßmächtigen Schlüs
selbunde verstummt ist. in den weiten
Räumen, die vom Geiste der Bergan
aenheit erfüllt sind, einherzuwandeln.
Tan grüßen die Portraits de kaiser
lichen Feldherrn, der zu hoch hinau
wollte, und der schönen Thekla von der
Wand, und selbst da ausgestopfte
Streitroß. da den Feldherrn in der
Schlacht bei Lützen trug, scheint sich

stolz aufrichten zu wollen.
Wunderbar schön zeichnet sich die

Silhouette de Hradschin auf den sei
sigen Höhen gegen den blassen Win
terbimmel ab. Der Blick hinauf von
der Brücke ist stets wieder eine köstliche
Ueberraschung. Oben angelangt, be

sieht man sich mit korrekten Touristen
gefühlen die historischen Fenster, auS
denen die Rathsherren zur Zeit de

30jährigen Kriege mit so wenig Ce
remoniell herauSbefördert wurden,
und die weniger oder mehr interessan
ten Schloßräume.

Ganz schön liegt der schöne, weite
Burghof im hellen Glanz der Sonne.
Die Strahlen wecken glitzernde Re-fle- re

in den kostbaren Intarsien der
Wenzelkkapelle, auf Bildwerken und
Grabdenkmälern, huschen schmeichelnd
über die schönen, tiefnachgedunkelten
Holzschnitzereien und sammeln sich um
die Statue des heiligen Nepomuk. ' die
aus den Meisterhänden Peter Vi
scher' hervorgegangen sein soll. Ver
geblich aber prallen sie an den
Schlössern. EisenbLndern und sieben
Heiligen Siegeln ab. hinter denen der
böhmische Kronschatz in sorglich gehü
teter Einsamkeit ruht.

Von der Strahow Abtei, wo der
zum mindesten au Schiller so wohl
bekannte Pappenheimer ruht, bietet
sich ein unvergleichlicher Ausblick über
die alte vielthürmige Stadt, um die
von jeher so viel gestritten wurde, und
in der stet eine fanatische Gluth de

Auöbruchi zu harren scheint, über die
weite Moldauebene und da Riesen-gebirg- e.

Daß, man nicht gar weit von Wien
entfernt ist. beweisen die dielen Kaf
seeyauser, die auch in Prag nicht ver
geblich zum Besuche locken. Man sin
det eben überall in gemüthlichen

Landen Zeit und Muße
für eine .Schale" Mocca mit Zube
hör. Der berühmte Praaer Schinken,
mit dem ganz Oesterreich, wenn man
sich so ausdrücken darf, gewissermaßen
überflutbet ist. so daß man sich un
willkürlich frägt, ob eine solche ae
waltige Ausdehnung der Borsten
thierfamilie In und um Prag über.
Haupt möglich ist. blüht hier natürlich

edem.in verlockender, rosiger Voll
kommenheit entgegen. Der liebe Herr
gott hat e in seiner unergründlichen
Weisheit wunderbar eingerichtet, daß
er Karlsbad und Marienbad so be
auem in der Nähe erstehen lieh: denn
die gute böhmische Küche mit den Herr
lichen Nudeln ' und Strudeln. den
Buchterln und Kipferln. den guten
Mehl, und sonstige Speisen ist ein
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Enthaltsamkeit. Eine Präger Spezia
lität verdient jedoch in New York
eingeführt zu werden. und da sind

die sogenannten nlZlksienoroouxi,,
die sich von den amerikanischen Re

staurant , Sandwiches wie Poesie
von Prosa unterscheiden.. Für wenige
Tnttrtnin nUn fit Alts Crfimslrf feslftfc
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Weise Caviar, Lach. Eier oder andere
gute Dinge aus kleinen Brovcyen gar
zierlich in schönster Eintracht ange

häuft, ein zarter Leckerbissen im Ver
gleich zu unseren beliebten plumpen
.ham and cheese sandwiches".

Aon der Prosa der BrLdchen zur
hehren Poesie , dei Gral ist kein so

großer Schritt wie eö scheint; denn
substantielle Nahrung ist in der gro
ßen Parsifalpause sehr am Platze.
Natürlich grassirt da Parsifal.
Fieber, man kann eS angesichts der
gewaltigen europäischen Sral Epi
hmi kaum ander mebr nennen.
auch stark in Prag, aber mir genügte

die Budapester Erinnerung. Viel lie

ber sab ich nochmal im Abendsonnen-lic- ht

den Hradschin liegen. - Die fein
bereiften Zweige glitzerten im Glänze
de vergehendenGesrirns. und im auf
steigenden Abendnebel schien droben

überirdisch verklärt die Gralsburg zu
schweben. '

Lokal Bericht
Ztttit war prodozirt.

Vier junge Leute al Angreifn de

George Chancy in Haft genommen.

Gestern Abend gelang ei den Detek
tivs Hays und Schroeder nach zmeita
giger Arbeit die vier angeblichen An
greiser de George Chaney auS Hills
boro. O.. und Charles Rano von No.
4763 Spring Grove Avenue in Haft
zu bringen. Die Verhafteten sind Ed
ward Seller. John Esterkamp jr..
John Lorenz und Edmund Ester-kam- p.

Wie die jungen Leute, welche
als höchst anständig und friedfertig
bekannt sind, den Detektiv erzählten,
hatten Chaney und Rano die Halte
stelle der Car an der Station und
Spring Grove Avenue verlassen und
gingen an den vier jungen Leuten
vorüber, wobei sie eine abfällige Be-

merkung machten. Edward Seller
und John Efterkamp jr. perbaten sich

diese Bemerkung. Plötzlich sollen Cha
ney und Rano zurückgekommen sein
und einer der Männer, welcher einen
steifen Hut trug, auf Seller einge
schlagen haben. Der andere griff
Esterkamp jr. an. Nun setzten sich die
Genannten energisch zur Wehr und
schlugen ihre Angreifer nieder, wobei
leider Chaney einen Schädelbruch da
vontrug, dessen Folgen er am Montag
Abend im städtischen Krankenhaus
erlag. Nach diesen Aussagen erweist
sich die Behauptung de Rano, daß
die jungen Leute Geld haben wollten,
als eine Unwahrheit, da es die Ver-

hafteten absolut nicht nöthig haben,
einen Nickel von Jemand zu erbetteln.
Trotz aller Versuche, die Verhafteten
gegen Bürgschaft au der Haft be-

freien zu können, wurden die jungen
Leute - unter verschiedenen Verdachts
Momenten in Haft behalten. John
Esterkamp ist 24 Jahre alt. Edward
Esterkamp 23 und wohnen beide bei.
den Eltern No. 1521 Knowlton Str.
Edward Seller zählt 30 Jahre und
wohnt 1417 Chase Straße, während
John Lorenz 21 Jahre alt ist und
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eigentliche Angreifer sollen nur Sel-
ler? und John Esterkamp in Betracht
kommen. Hoffentlich klärt sich die fa-

tale Angelegenheit zum Besten der
Verhafteten auf.

Schnell gefaßt..

X C. Hobbard von No. 2820 Win,
low Avenue meldete gestern Nachmittag
rer Polizei, daß ihm vor dem Ohio
Mechanic Institute sein Automobil
entwendet worden sei. Der Entfüh
rer de Kraftmagen hatte sich ' ober
unglücklicherweise mit demselben nach
Oakley begeben, wo da Fahrzeug all
gemein bekannt war. Ein Angestellte,
deZ Herrn Hobbard benachrichtigte di
Unter.Polizeistatio in Oakle. daß n
einen Fremden da Auto seine Prin
zipal fahren sah. wa zur Folg
hctte. daß der 22 Jahre alte Harrn
Conner von No. 2243 Vine Straß
als verdächtig in Hast genommen
wurde.

Lebt anscheinend och.

Die Detektiv Gütblein und Scbwa
del hatten in der Montag Nacht den
Auftrag. Harry B. Lytle von No. 610
West 3. Straße auf Grund eine Haft
befehli unter der Bpsckuldiauna det
Urkundenfälschung zu verhaften. Beim.

ekreten der Wohnung fanden sie Frau
Lytle in Thränen aufgelöst vor. welche
den Beamten einen anonvmen Brief
vorzeigte, nach welchem ihr Mann in
Chicago ermordet worden sei. Eine
telegraphische Anfrage bei dem

in Chicago ergab, daß
kein Mann au Cincinnati dortselbst
erschossen worden ist. indessen wurde
mitgetheilt, daß ein Mann Namen
Collin! au Cincinnati einen Selbst
Mordversuch mternommea hab,


